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S ollte es einen Teutſchen Burger geben, der bei dem Gewolke,
welches am Vaterlandiſchen Himmel aufzuziehen beginnt, nicht
in Nachſinnen gerath. Wer will es dem leidenden Publikum
verargen, auf jede Mahre, die ſeine Hofnung ermuntern, oder
ſeinen Unmut rechtfertigen kann, ein aufmerkſames Ohr zu richten?

Lange genug hat man uns mit den Schallwortern: Reichs
verfaſſung, Gleichgewicht, Freiheit 2c. unterhalten; wir
empfinden nur allzuwol, daß dieſer ſchone Klink Klank uns nichts
angeht; daß er nichts iſt, als die Muſik zum Tanz, deñ die Gro
ſen auf unſere Unkoſten halten.

Jſts



S a
Jſts aut, daß Baiern ans Haus Oeſterreich komme? Kann

das Reich zugeben, daß ein neuer Tron in Burgund entſtehe?

Soll man Kaiſerlich, oder Preuſiſch ſeyn? Ueberflußige Fragen!
Das teutſche Reichsſyhſtem iſt, wie man mit ſehr viet Wiz fagt:
eine von den Gotteru geſegnete Verwirrung: uberlaſſen wir
ihnen, es zu erhalten.

Die wahre Frage iſt, wird ſich unſer Schikſal beſſern,
wenn wir unſere Herren verandern? Was werden die Sitten,
die Gerechtigkeit, die Menſchlichkeit gewinnen, wenn dieſe oder
jene Macht herrſchend wird? Dies iſts, was uns als Burger,
und als Patrioten. angeht. Was kummert uns der Reichsver—
band: wir ſind zu Sklaven gebohren, und jede Revolution er—
eignet ſich nur, uns dieſe Wahrheit einzupragen.

Umſonſt ſagt man, unſer Wohl hange von der Dauer der
goldenen Bulle, des Weſtphaliſchen Friedens u. ſ. w. ab.
Pergamentekram! Von der Tugend, und dem Geiſt unſerer
Beherrſcher hanat es ab. Vergebens will man uns uberreden,
vas Staatsſiſtem Teutſchlands leide keine Aenderung.

Es iſt mit den Staaten, wie mit der Religion. Bei jeder
Neuerung ſchreit man: Ruin vor den Toren! Unterdes wirds
feſter, lichter, beſſer.

Was man auch vom Flor, der Starke, dem Anſehen des
Teutſchen Reichs, der Furtreflichkeit ſeiner Grundgeſeze ruhmt,
ſo fehlt ihm eine weſentliche Springfeder: der Gemeingeiſt.
Er iſts, vermoge deſſen eine Nation iſt, was ſie ſeyn will. Die—
ſes koſtbare Kraut, welches in der burgerlichen Geſellſchaft Das
iſt, was das Feuer in der Natur, werden wir nie finden, bis
unſere Verfaſſung conzentrirt iſt
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cç atc2 co 2*. üDrei Vorurtheile. ſinds, die den patriotiſchen Geiſt taun
ſchen, daß er zuweilen Geſpenſter ſieht, wo es keine giebt. Unter

dieſen iſt das ſtarkſte, das fur die angeerbte Herrſchaft. Jn—
deß ſind beinahe alle Reiche in Europa von fremden Familien ein—
genommen; und doch iſt keines, das ſeine heutigen Beſizer gegen
die alten vertauſchen mochte.

Spanien huldigt einem Franzoſen. Sollte es ihn wohl
fur ſeine Philippe geben wollen?

England hat einen Teutſchen, den es gewis nicht gegen die
Raſe der Stuarte vertauſchen mochte.

Rusland iſt unendlich ſtolzer auf das Teutſche Blut, unter
dem es lebt, als aufs Blut der Bafilowize.

Oeſterreich, von Romern, von Slaven, von Hunnen,
von allen Volksarten, zulezt von Schwaben beherrſcht, ſchazte ſich
nie glucklicher, als beim Lotharingiſchen Zepter, den es kußt.

Schweden, Toskana, Mailand u. ſ. w. Fraget ſie, ob
ſie die Teutſchen Zweige, worunter ſie bluhen, nicht ihren alten
Herrſchaften vorziehen.

So wahr iſts, daß nicht Jener unſer naturlicher Zzerr iſt,
der uns angeerbt hat, ſondern Der, ſo uns wohl will.

Eben ſo falſch iſt das zweite Vorurtheil, die Furcht, ei
nem Machtigen heim zu fallen. Nie war die Welt groſer und
gluckticher, als unter der Regierung Auguſts, da ſie einen Herrn
hatte: und nie troſtloſer, als da ſich tiuf del Volk

JNen er ei o er um dieHerr ſchaft zankten, und die Menſchlichkeit von unzahligem Jnter
eſſe zerruttet wurde.

Wir



S6 tar

Wir gleichen ziemlich den Griechen. Ein Gewebe vielerlei
Staaten, die bald Despotien, bald. Tiraneien, bald Republiken
waren, deren allgemeiner Zweck auf den Zuſammenhang des Gan
zen gerichtet zu ſeyn ſchien, die aber ſo verſchiedene Angelegenhei
ten hatten, daß ſie naturlicherweis nie auf einen Endzweck wirken
konnten, der allgemeine Gegenſtand der politiſchen Tugend war
zwar der, das Staatsſiſtem im Ganzen und unter ſich aufrecht zu
erhalten. Da aber die wahre, und geſezmaßige Verfaſſung uicht
uberall gewis, und unbeſtritten war, und jeder Theil nach ſeinen
beſondern Jdeen und Jntereſſe ihren Umfang beſtimmte: ſo muß
es ganzlich an der Seele des Staats, dem Gemeingeiſt, fehlen.

Eigentlich iſt dieſer nichts anders, als die Liebe zum Vater
land. Allein nicht alle verſtanden, unter Vaterland dieſelbe Sache.
Sehr oft verminderte nachbarliche Eiferſucht unter Kleinen vie
Furcht, oder den Abſcheu, vor der eatfernten groſen Macht, und
dann ſchrankte ſich der Patriotism, mit Beiſeitſezung des allge—
meinen Jntereſſe, auf die Betrachtung des Privatwols ein. So
zogen Themiſtocles, Ariſtid, Cimon, Algeſilaus, Athens beſon—
dern Ruhm immer jenem des ubrigen Griechenlands vor.

Aus dieſem Zuſtand entſprang der Peloponeſiſche Krieg,
welcher nichts als Eiferfucht um Uebermacht, und die Furcht der
Schwache der ubrigen Griechiſchen Staaten war. Den Ausgang
weis man. Griechenland kam nie mehr dahin, eine eigene Rolle
zu ſpielen. Jmmer ſchwach, und misvergnugt war es der Raub
ewiger Uſurpatoren, und es gelangte nicht eher zum Frieden mit
ſich ſelbſt, bis es ſich Caſarin unterwarf.

Das dritte Vorurtheil, womit ſich der patriotiſche Geiſt
qualt, iſt der Ruf. Es ſollte der Muhe werth ſeyn, wenn wir
uns nach Griechenland verſezen, und die Reden horen konnten,

welche
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welche Perikles und Archidamus in den Parlementen zu Athen
und Sparta hielten. Perikles mahlt Lakodamon als eine ehrgei—
zige und ubermutige Macht, von deren Uebermacht Alles zu furch
ten ware; Archidamus beſchrieb die Athenienſer als einen liſtigen
und rankehaften Staat, deſſen Selbſtſucht unertraglich ſey.

Alllle eiferſuchtigen Nationen laſterten einander. Rom ſchimpfte
auf Kartago; Biſanz auf Rom; die heutigen Englander ſchim,
pfen die Franzoſen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Verlaum
dungen, welche das Haus Oeſterreich erfuhr, groſtentheils uber—
trieben ſind. Dieſes Haus hatte immer Feinde genug, um den
Wigz der Gaſſenhauer, und der Plackſcheiſſer zu reizen; und wer
wollte den Berliner Hof nach den Skarteken beurtheilen, welche
ſeit einiger Zeit auf ihn erſcheinen.

Es iſt alſs gewis, daß wir blos mit Windmuhlen kampfen,
wenn wir uns uber die politiſchen Bewegungen, welche dem
Vaterlande bevorſtehen, Unruhe machen. Laſſen wir alle Sorge
um das Gleichgewicht Teutſchlands an ihrem Ort: es iſt in guten
Handen. Bekummern wir uns nicht, ob der Furſten Verein zu
Berlin zu Stande gekommen ſey, oder nicht. Dies iſt nicht un
ſer Jntereſſe. Unſer Jntereſſe iſt, wo wir die Verbeſſerung unſers
burgerlichen Schikſals, wo wir billigere und auſgeklartere Geſeze,
mildere Steuern, menſchlichere Pfleger, zahmere Beamten, dult
ſamere Pfaffen, maſigere Zolle und Mauthen, weniger Frohnen,

und Wildprat finden mochten.
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